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methodisch von gleicher wissenschaftlicher Gattung. Das gibt 

ihnen den immer festen Gang bei großem Atem. 
Darum kann man auch nicht sein Schaffen auf feste Themen­

kreise einengen. Gewiße lassen sich drei bevorzugte thematische 
Bereiche auffinden, die freilich auch vielfach ineinandergreifen. 
Erstens die Begegnung der deutschen Literatur mit der Antike 
und ihrem Erbe: dies Thema schlägt schon die Dissertation über 
das Renaissancebild in der deutschen Dichtung (1924) an; dann 
die Bücher und Aufsätze um J acob Burckhardt von 1930 bis 1960; 
Untergang Roms 1930 und Europäische Romdichtung 193~; 

Griechentum und Goethezeit" 1936; die Aufsatzsammlung m1t 
dem Titelaufsatz "Götterstille und Göttertrauer" 1951; die Win­
ckelmann-Editionen und -Arbeiten 1948 bis 1957. Der zweite 
Themenkreis: Todesgedanke, Todeserlebnis, seit der Habilita­
tionsschrift "Der Todesgedanke in der deutschen Literatur" 
(1928) vertieft ins Problem des dichterischen Totenkults. bei 
Novalis, Hölderlin, Rilke in "Orpheus" (1950.) Der dntte: 
,,Experimentum medietatis" (1947), das Problem vom Glau­
ben im Unglauben, das auch das Kierkegaard-Buch von 1949 

trä~. . 
Aber diese Themenkreise erschöpfen nicht den U mkre1s der 

Stoffe und Probleme im Schaffen Walther Rehms- wieviele Ar­
beiten sind einfach von den "Begegnungen und Problemen" (Titel 
seiner zweiten Aufsatzsammlung 1957) geführt, letztlich vom 
glücklichen nachdenklichen Genießen, vom Genießen. des Erfüh­
lens und Nachdenkens. Es gelingt Walther Rehm gle1chermaßen 
gegenüber Klassik wie Romantik. Dahin gehören dann auc~ die 
Arbeiten so vergnügten Themas wie "Jean Pauls vergnu~es 
Notenleben oder Notenmacher und N otenleser" ( Schillerjahrbuch 
1959) oder "Rumohrs Geist der Kochkunst und der Geist der 
Goethezeit" (1959), dieses im Sonderdruck den Frauen der be­
freundeten Kollegen überreicht "zur strengen Beachtung", beide 
das Dargestellte und die Darstellung von Grund auf ineinander 
spiegelnd. Es ist hier nicht der Ort, die Vielfalt des Schaffens W~l­
ther Rehms auszuschöpfen, nicht einmal, alles anzuführen. Em 
letzter Band gesammelter Aufsätze, der noch 1964 unter dem 
Titel "Späte Studien" erscheinen wird, bringt zum Schluß eine 

vollständige Bibliographie. 

T 
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Noch weniger bezeichnen diese Themenkreise, die eher Zeichen 
des unermüdlichen Aufnehmens einmal geknüpfter Fäden sind, 
Ziel und Leistung des Schaffens von Walther Rehm. So wenig er 
sich an einer Schule orientieren konnte, so wenig orientierten sich 
seine Themen an gängigen literarhistorischen Fragestellungen. 
Eher lassen sich Anregungen aus Nachbarfächern erspüren wie 
etwa bei dem Thema des Rom-Gedankens. Immer aber treibt ihn 
zutiefst und immer wieder neu die Suche nach der verbindlichen 
Frage, dem- wie er freilich kaum sagte- "existenziellen" Zwang 
der dichterischen Aussage. So liegt im Grund keine Vielfalt der 
Themen, sondern diese eine Frage. Walther Rehm hat sie freilich 
nicht und nirgend in ein leicht zu handhabendes Abstractum ver­
wandelt. Sie stand ihm in der Verantwortung des Historikers und 
Philologen vor den Nuancen. Das ist vielleicht die eigentliche, nie 
zu verlierende Frucht seines Lebens, Schaffens und Wirkens. 

Johannes Heckel 

24.11.1889-15.12.1963 

Hugo Kuhn 

Im Jahre 1960 schrieb J ohannes Heckel in einer Besprechung 
von dem doppelten Richtmaß evangelischer Kirchenordnungen 
des 16. Jahrhunderts: sie seien nach dem canon :fidei in der Rege­
lung des kirchlichen Gemeinlebens frei, nach dem canon chari­
tatis aber (mit einem Wort Luthers) "daneben zu Dienst gefan­
gen". Diese Verbindung von Freiheit und von "Gefangenheit 
zum Dienst" könnte auch als Motto über dem Leben Heckeis 
stehen. Frei in der Wahl seines besonderen Weges ist er doch zu­
nehmend von diesem Weg ergriffen worden und ist ihm zu Zielen 
gefolgt, die er am Anfang selber nicht ahnen konnte. 

Dem Pfarrhaus im mittelfränkischen Kammerstein entstam­
mend kam Heckel nach einem juristischen Studium als Maxi­
milianeer in München und nach schwerer Verwundung im ersten 
Weltkrieg im Jahre 1920 als Assessor nach Berlin. Das Konsisto­
rium von Berlin-Erandenburg und der Evangelische Oberkirchen­
rat blieben Zwischenstationen. Die entscheidende Wendung zur 
\Vissenschaft brachte die Begegnung mit Ulrich Stutz, dem aner­
kannten Erneuerer der kirchlichen Rechtsgeschichte in ihrer 
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Gesamtheit. Das aus dem Vaterhaus mitgebrachte lebendige 
Luthertum und der Impetus großer Forschung trafen zusammen. 
Die souveräne Kenntnis und Beherrschung der Quellen gehört zu 
dem Erbgut, das aus dieser Schule an Heckel kam und sich bei 
aller Verschiedenheit der Themen in allen seinen Arbeiten nieder­
schlug. Untersuchungen über die evangelischen Dom- und Kolle­
giatstifter Preußens, über das Patronatsrecht, über die Ent.ste­
hung des brandenburg-preußischen Summepiskopats kennzeich­
nen die erste, noch rein geschichtlich geprägte Schaffensperiode. 

Aber die kirchliche Rechtsgeschichte war für sich allein ange­
sichts der herkömmlichen Einteilung der Fächer in der deutschen 
Rechtswissenschaft eine zu schmale Basis. Man konnte sie in 
Zusammenhang mit dem öffentlichen Recht oder mit dem Privat­
recht betreiben. Heckel hatte sich für die erste Möglichkeit ent­
schieden. So kam er 1928 nach Bann als Ordinarius für öffentliches 
Recht, insbesondere Kirchenrecht. 1934 vertauschte er diesen 
Lehrstuhl mit einem gleichgerichteten in München, den er bis zu 
seiner Emeritierung im Jahre 1957 innegehabt hat. Nach zwei 
Richtungen weitete sich damit das Arbeitsfeld aus. Die eine betraf 
das Staatskirchenrecht, die schwierige Provinz, in der das gegen­
seitige Verhältnis der beiden Ordnungen des Gemeinlebens, Staat 
und Kirche, abzuklären ist. Hier ging es Heckel um die Beilegung 
des Kulturkampfes in Preußen (1930), um den Vertrag Preußens 
mit den evangelischen Landeskirchen (1932), um Melanchthon 
und das heutige deutsche Staatskirchenrecht (1950), um Kirchen­
gut und Staatsgewalt (1952). Vor allem aber ist hier die Abhand­
lung "Cura religionis-Jus in sacra-Jus circa sacra" aus der Stutz­
Festschrift von 1938 zu nennen (erneut selbständig gedruckt 1962 ). 
Sie ist berühmt für ihre Ableitung juristischer Begriffe aus der 
Theologie. Die "custodia utriusque tabulae", die dem christ­
lichen magistratus die "cura religionis", die Sorge für die erste 
Tafel des Gesetzes, zuweist, geht auf Melanchthon zurück und 
vereinigt in sich evangelische Lehre und aristotelische Ansätze. 
Auch an der Wiege der neuerenBegriffe von Kirchenregiment und 
Kirchengewalt steht ein Theologe, diesmal der reformierte David 
Pareus am Beginn des 17. Jahrhunderts. 

Die zweite Ausweitung des Arbeitsfeldes ging - der Lehrver­
pflichtung folgend - in das rein weltliche Recht. Das parlamen-
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tarische Budgetrecht fand im Staatsrecht-Handbuch von An­
schütz und !ho~a ~urch Hecke! eine eindringende Behandlung; 
daß auch sie htstor1sch gesättigt war, nimmt nicht Wunder. In 
der Darstellung des Wehrrechts (1939) forderte die unmittelbare 
Gegenwart ihren Tribut. 

.?hne die Erfahrungen und Sorgen, die daraus folgten, hätte die 
Ruc.kwendung. zum K~rchenrecht vielleicht nicht den Tiefgang 
erretcht, der ste auszeichnet. Jetzt erst zeigte sich wieweit die 
Konjunktion von Recht, Geschichte und Theologi~, die sich in 
Heckel vollzog, führen konnte. Vorbereitet durch Studien zu Recht 
und Gesetz, Kirche und Obrigkeit in Luthers Lehre vor dem 
Thesenanschlag (1937) und durch die "Initia juris ecclesiastici 
Prot:stantium" in den Sitzungsberichten von 1949, begleitet von 
Studien zu Marsilius und Luther (1958), führt die Akademie­
Abhandlungvon 1953 "Lexcharitatis" in das Zentrum von Luthers 
Rechtsvorstellung und Kirchenbegriff. Es geht um die Beziehun­
gen zwische~ ~er Theologi~ und der Rechtslehre Luthers, es geht 
um das dualistische Nebenemander der beiden Reiche, des Reiches 
Gottes zur Rechten und zur Linken. Im Mittelpunkt des einen 
steht die lex Christi oder lex charitatis, die die Gemeinschaft der 
~lä~bigen zusam~enschließt, nicht als Norm, sandem als per­
sonhcher Anruf an Jeden Einzelnen. Im Reich Gottes zur Linken 
im Reich der "Unchristen", herrscht dagegen ein äußerliche~ 
Zwangsregiment, das freilich gleichfalls der Allmacht Gottes ent­
springt, um die Ordnung in der sündigen Menschheit zu erhalten. 
Auch für diese Ordnung hat aber der Christ aus Nächstenliebe 
miteinzustehen. Die Rechtseinrichtungen haben in beiden Reichen 
ihr:n Pl~tz, sie sind gewissermaßen doppelpolig, wie die Ehe zu­
gleich em "weltlich Ding" und "ein geistlicher Stand" ist. Ein 
gro.ßes Streitgespräch hat über dieses Buch angehoben, auf theo­
logischer Seite angeführt von Paul Althaus. Heckel selbst hat 
seine Gedanken fortentwickelt im "Irrgarten der Zwei-Reiche­
Lehre" (1957) und in seinem letzten Aufsatz über Kirche und 
Kirchenrecht nach der Zwei-Reiche-Lehre (1962). Die geplante 
Neuauflage der Lex charitatis hat er nicht mehr durchführen 
können. Aber die Frage, ob ein Zusammenhang besteht zwischen 
der Rechtfertigung des Sünders allein durch den Glauben und der 
menschlichen Rechtsordnung, in der eben dieser Sünder sich 
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bewähren soll, hat eine neue Tiefenschicht bekommen und das 
evangelische Kirchenrecht einen neuen großen Impuls. 

Den äußeren Aufgaben seines Faches war Heckel stets offen. 
Er war Mitherausgeber der von Stutz begründeten kirchenrecht­
lichen Abhandlungen und ihrer Fortsetzung in den Forschungen 
zur kirchlichen Rechtsgeschichte. Er betreute die kanonistische 
Abteilung der Savigny-Zeitschrift für Rechtsgeschichte 1938 bis 
1960 von der evangelischen Seite her. Er fand auch noch die Zeit, 
jahrelang die Arbeitsgemeinschaft evangelischer Juristen in 
Bayern zu leiten. Der Akademie gehörte er seit 1940 an; von 1944 
bis 1945 und von 1955 bis 1958 war er Sekretär der philosophisch­
historischen Klasse. 

Leo Rosenberg 

7.1.1879-18.12.1963 

Hermann Krause 

Kurz vor Vollendung seines 85. Lebensjahresam 18. XII. 1963, 
ist das ordentliche Mitglied der Philosophisch-historischen Klasse 
Leo Rosenberg in München verstorben. Er hat der Akademie seit 
dem Jahre 1954 angehört und ihre Sitzungen, solange es seine 
Gesundheit erlaubte, mit der ihm eigenen Pflichttreue und Anteil­
nahme am korporativen wissenschaftlichen Leben regelmäßig 
besucht. 

Rosenbergwar mit Leib und Seele Gelehrter, mit Leib und Seele 
gerade auch Jurist. Nie hätte er etwas anderes sein und werden 
wollen als eben Jurist. Nie hat er wie so viele andere an der Sen­
dung der Rechtswissenschaft gezweifelt. Stolz darauf, gelehrter 
Hüter des Rechts zu sein und zu heißen, hat er auch in den Jahren, 
in denen der Rechtsgedanke mit Füßen getreten wurde, den Glau­
ben an das Recht bewahrt und die Hoffnung auf Wiederkehr ge­
setzlicher Zustände hochgehalten. Obwohl in jungen Jahren auch 
auf dem Felde des römischen Rechtes forschend und lehrend, 
zählte er doch nicht zu jenen, die der Rechtswissenschaft ihren Rang 
nur dadurch zu sichern glauben, daß sie sich als Rechtshistoriker 
oder Rechtsphilosophen oder Rechtsvergleicher betätigen. Rosen­
berg war vielmehr tief überzeugt von der Bedeutung des geltenden 

l'aul Lt'hmann 
IJ.i.188..j. 4.1.19Ü4 

Vinccnzo Arangio-Ruiz 
i· 5· t884 2. 2. 1964 
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